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Klimabedingter Weltuntergang

Umwelt kaputt, Mensch kaputt
Raymond Klein

Apokalyps-DOSSIER

se, noch vor dem Ukrainekrieg kon-
zipiert, erinnert daran, wie die For-
schungsergebnisse zum „nuklearen 
Winter“ in den 1980er-Jahren die Dis-
kussionen über atomare Abrüstung 
veränderten. 

Ist die von Kemps Team befür-
wortete Dramatisierung wirklich eine 
gute Idee, um die Aufmerksamkeit 
der breiten Bevölkerung zu erregen? 
Es ist gewiss sinnvoll, Klimaszenarien 
zu erstellen und zu kommunizieren, 
die zwar nicht die wahrscheinlichsten 
sind, aber durchaus in den Bereich des 
Möglichen fallen. 

Die Idee, gerade diese in den Vor-
dergrund zu rücken, um die Men-
schen wachzurütteln, birgt allerdings 
auch Gefahren. Klimaskeptiker*innen 
könnten auf die Unwahrscheinlichkeit 
der Szenarien verweisen und argu-
mentieren, die Umweltschützer*innen 
würden „wieder einmal übertreiben“. 
Das wäre umso bedauerlicher, als die 
wahrscheinlichen Szenarien schon für 
sich genommen erschreckend genug 
sind. So stellen die bei einer Erderwär-
mung um „nur“ 1,5 Grad zu erwarten-
den durchschnittlichen Schäden alles 
andere als einen glimpflichen Ausgang 
für Natur und Mensch dar, wie bereits 
der Sonderbericht des IPCC von 2018 
belegte (woxx 1497).

Überhaupt ist die Idee von Kipp- 
und Lawineneffekten nicht neu, so 
wenig wie die Taktik, den Teufel an die 
Wand zu malen, um für Klimaschutz 
zu mobilisieren. Bereits in den 1990er-
Jahren wurde von manchen NGOs die 
kleinste Hitzewelle als Beweis für die 
Realität des Klimawandels gedeutet, 
obwohl die in den Kinderschuhen 
steckende Attributionsforschung sol-
che Zusammenhänge damals, anders 
als heute, nicht hergab. Was dann 
dazu führte, dass jeder strenge Win-
ter oder verregnete Sommer von den 
Klimaskeptiker*innen als Gegenbe-
weis benutzt wurde.

Kollaps im Kopf

Die Weltuntergangsszenarien als 
Hauptargument für Klimaschutz zu 
instrumentalisieren, setzt die Bewe-
gung der Gefahr aus, ihre Glaubwür-
digkeit zu verspielen. Eine sachliche 
Einbeziehung dieser Szenarien ver-
deutlicht allerdings, dass die Unzu-

länglichkeiten der nationalen und in-
ternationalen Programme gegen die 
Erderwärmung inakzeptabel sind – 
und rechtfertigt damit die derzeitigen, 
umstrittenen Schock-Aktionen von 
Klimaaktivist*innen.

Ein gewichtiges Argument, Un-
tergangsszenarien in Betracht zu zie-
hen, ergebe sich aus dem Studium der 
Geschichte, so das Forschungsteam: 
„Klimaveränderungen (regional oder 
global) haben beim Kollaps oder der 
Transformation zahlreicher Gesell-
schaften der Vergangenheit und bei 
jedem der fünf Massenaussterben des 
Phanerozoikums eine Rolle gespielt.“ 
Sogar wenn die CO2-Emissionen kurz-
fristig reduziert werden, hat sich der 
„Carbon-Schub“ der vergangenen 200 
Jahre mit einer in der Erdgeschichte 
noch nie dagewesenen Geschwindig-
keit entwickelt – eine Herausforde-
rung für Ökosysteme im Allgemeinen 
und für die ökonomisch-sozialen Orga-
nisationsformen der Spezies Mensch 
im Besonderen.

Von Massenaussterben redet man 
in der Regel rückblickend – unter dem 
harmloser klingenden Stichwort „Bio-
diversitätsverlust“ ist das Thema al-
lerdings durchaus auf der politischen 
Tagesordnung. An die jüngste UN-
Biodiversitätskonferenz, auch COP15 
CBD (Conference of the parties to the 
Convention on biological diversity) 
genannt, waren große Erwartungen 
geknüpft worden (woxx 1714). Am 
vergangenen Montag wurde zwar das 
angestrebte Rahmenprotokoll ange-
nommen, es wird aber als unzurei-
chend kritisiert, sowohl was die Trag-
weite der Maßnahmen als auch was 
die Nord-Süd-Finanztransfers angeht 
(siehe S. 3).

Klar ist, dass die jetzige Aussterbe-
welle vor allem auf die Kontamination 
oder Zerstörung von Lebensräumen 
und die Übernutzung natürlicher 
Ressourcen durch die Menschen zu-
rückgeht. Klar ist aber auch, dass der 
fortschreitende Klimawandel diesen 
Prozess beschleunigen wird, selbst 
wenn über die Beschlüsse der COP15 
hinausgehende, drastische Maßnah-
men für einen umfassenden Arten-
schutz ergriffen werden. Der Verlauf 
der internationalen Klimaverhand-
lungen, mittlerweile bei ihrer COP27 
angekommen, stimmt wenig optimis-

tisch, was die Minderung der Erder-
wärmung, aber auch was die Chan-
cen auf konsequente internationale 
Beschlüsse angeht. In diesem doppel-
ten Sinne stellen die Warnungen vor 
einem Massenaussterben weniger 
Schwarzmalerei als eine realistische 
Einschätzung dar.

Übergang im Untergang

Was die Gefährdung der Wirt-
schafts- und Gesellschaftssysteme des 
Menschen angeht, so liegt es nahe, 
beim Blick in die Geschichte den Un-
tergang des Römischen Reiches als 
Modellfall heranzuziehen. Es handelt 
sich um einen der größten Einschnitte 
in der Geschichte Europas, der in eine 
Periode mündete, die vielleicht weni-
ger „finster“ war als manchmal dar-
gestellt, in der aber zuvor existierende 
politische und ökonomische Struktu-
ren über Jahrhunderte neu erfunden 
und aufgebaut werden mussten. Neue 
Forschungsergebnisse zeigen, dass 
über die innen- und außenpolitischen 
Faktoren hinaus auch Klimaverände-
rungen und andere Naturereignisse 
bei jenem Untergang eine Rolle ge-
spielt haben.

Die Parallele ist verlockend: Wird 
die einem Imperium vergleichbare 
globalisierte Welt des 21. Jahrhunderts 
Opfer des Klimawandels wie schon vor 
ihr das Römische Reich? Doch wie je-
der Vergleich hinkt auch dieser – was 
nicht heißen soll, dass eine sorgfältige 
Analyse des römischen Exempels kei-
ne interessanten Denkanstöße liefern 
könnte.

In Trier war von Juni bis Novem-
ber eine große Ausstellung über den 
Untergang des Römischen Reichs zu 
besichtigen. Der bei dieser Gelegen-
heit veröffentlichte Katalog verschafft 
einen guten Überblick über den Stand 
der Forschung. Herausgearbeitet wird 
dort unter anderem, dass „der“ Unter-
gang sich über mehrere Jahrhunderte 
dahinzog, je nach Sichtweise, von ei-
nem Datum zwischen 235 (erster „Sol-
datenkaiser“) und 378 (Niederlage von 
Adrianopel) bis zu einem zwischen 
476 (Absetzung des Kaisers Romulus 
Augustulus) und 568 (Einwanderung 
der Langobarden in Italien). Zwar be-
stand das Oströmische Reich noch bis 
1453, doch während der Regierungs-

Es ist durchaus rational, in Sachen 
Klimawandel mit dem Schlimmsten 
zu rechnen. Ein bedachtsamer Blick 
in die Geschichte bestätigt die 
Verwundbarkeit hochentwickelter 
Gesellschaften und liefert Ansätze 
für den Umgang mit existenziellen 
Krisen.

Anfang August dieses Jahres ver-
öffentlichte ein internationales For-
schungsteam seine Analyse über die 
katastrophalen Folgen der Erderwär-
mung. Eine Analyse unter Hunderten 
könnte man meinen, und also kaum 
eine Meldung wert … Doch Luke 
Kemp von der Universität Cambridge 
und sein Team haben einen Aspekt 
der Klimaforschung aufgegriffen, der 
ihrer Ansicht nach zu oft beiseitege-
lassen wird: die Gefahr, dass der Kli-
mawandel am Ende zum Aussterben 
der menschlichen Spezies führt. Denn 
auch wenn die neue Generation von 
Klimaaktivist*innen im Zeichen die-
ser Zukunftsangst steht, so beschränkt 
sich die Wissenschaft häufig auf den 
Hinweis, dass solche extremen Folgen 
des Klimawandels unwahrscheinlich 
sind. Im Fokus der Forschungsberichte 
stehen eher einschneidende, aber prä-
zise eingrenzbare Veränderungen wie 
die Häufigkeit lokaler Wetterereignis-
se oder das Verschwinden einzelner 
Lebensformen.

Apokalypse als Weckruf

In seiner Analyse versucht das 
Team um Kemp keineswegs, die apo-
kalyptischen Szenarien als beson-
ders wahrscheinlich darzustellen. 
Sie ist ein Plädoyer dafür, dass auch 
weniger wahrscheinliche Ereignisse 
Beachtung verdienen, wenn sie be-
sonders gravierende Folgen haben. 
Außerdem weist das Team auf Wech-
selwirkungen hin, mit denen sich 
negative Entwicklungen gegenseitig 
beschleunigen können. Dabei geht es 
nicht nur um geophysikalische Kipp-
effekte, sondern auch um Interaktio-
nen von Klimaveränderung und Er-
nährungssicherheit, Weltwirtschaft, 
sozialer Stabilität sowie Geopolitik. 
Nicht zuletzt könnte ein größeres Be-
wusstsein für Katastrophenszenarien 
auch zu verstärktem Engagement für 
den Klimaschutz führen. Die Analy-

https://www.woxx.lu/changement-climatique-demi-degre-a-eviter/
https://www.woxx.lu/biodiversitaetskonferenz-in-montreal-alles-steht-auf-dem-spiel/
https://www.cam.ac.uk/stories/climateendgame
https://www.cam.ac.uk/stories/climateendgame
https://www.cam.ac.uk/stories/climateendgame
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Den Untergang Roms 
nachvollziehen: Handzettel 

des Landesmuseums, 
Trierer Ausstellungskatalog, 

Konfliktsimulation der 
Spätantike.
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zeit Justinians verloren die Struktu-
ren des imperialen Roms ihre letzte 
Bedeutung.

Das Ausstellungsprojekt unter Be-
teiligung des bischöflichen Museums 
Am Dom war ebenfalls bemüht, die 
Aspekte herauszuarbeiten, die in dem 
Untergang einen Übergang erkennen 
lassen: den ins christliche Mittelalter, 
das nicht nur einen Verlust vergan-
gener Errungenschaften bedeutete, 
sondern auch den Beginn einer neuen 
Zeit. Dennoch bleibt das Gefühl, dass 
ab dem 4. Jahrhundert eine komplexe 
und hochentwickelte Gesellschaft ei-
nen Zusammenbruch durchlebte, der 
zuvor unmöglich erschien und dem 
sie  – nach den Reformversuchen Dio-
kletians – nichts Wirksames mehr ent-
gegenzusetzen hatte.

Rom: nicht an einem Grad 
untergegangen

Den Ursachen für diesen Zusam-
menbruch sind im Katalog mehrere 
Beiträge gewidmet. Zusammengefasst 
lässt sich sagen, dass sich die aktu-
elle Forschung von klassischen mo-
nokausalen Erklärungsmodellen wie 
der „Völkerwanderung“, der Chris-
tianisierung oder der „moralischen 
Dekadenz“ verabschiedet hat. Die 
Wichtigkeit von innenpolitischen und 
wirtschaftlichen Faktoren wie Bürger-
kriegen, Regionalisierung und wirt-
schaftlicher Umstrukturierung wird 
betont. Und, wie bereits erwähnt, wird 
die Rolle von Klimaveränderungen 
und Seuchen dokumentiert.

Wer die Erklärungen für den 
Untergang Roms nicht in den 400 
großformatigen Katalogseiten sucht, 
sondern sich auf das vor Kurzem 
ausgestrahlte Arte-Feature „Qui a tué 
l’Empire romain  ?“ verlässt, kann al-
lerdings den Eindruck bekommen, 
dass die Umweltfaktoren – damals wie 
heute – die entscheidende Rolle spie-
len. Schließlich sind, das werden zu-
mindest die Umwelt-NGOs nicht müde 
zu betonen, die natürlichen Ressour-
cen die Grundlage für menschliches 
Leben und Wirtschaften.

Der Film bietet auf spannende Art 
Einblick in wichtige Ereignisse der rö-
mischen Spätzeit und zeigt moderne 
Methoden der Archäologie. Leider ver-
mittelt er auch eine einseitige Sicht auf 

Thesen, die in der Wissenschaft um-
stritten sind, von der Gravität der gro-
ßen Seuche von 165 bis zum Plan zur 
„Wiederherstellung Roms“ von Kaiser 
Justinian. Auch was die Auswirkun-
gen der Klimaveränderungen angeht, 
zeichnet der Film ein stark verein-
fachtes Bild. Der Beitrag zur Rolle der 
Umweltkrisen im Katalog zur Trierer 
Ausstellung sieht demgegenüber Tem-
peraturschwankungen und Seuchen 
als Faktoren, die mit anderen, unab-
hängigen Faktoren interagiert haben. 
Die klimatischen und epidemiolo-
gischen Herausforderungen hatten 
gravierende Auswirkungen, weil das 
Römische Reich zeitgleich durch an-
dere innere und äußere Prozesse de-
stabilisiert war. Um den „Untergang“ 
als multifaktoriellen Prozess sichtbar 
zu machen, hat das Ausstellungsteam 
einen Handzettel erstellt, auf dem die 
Zusammenhänge von Bürgerkriegen 
bis Naturkatastrophen grafisch dar-
gestellt sind. Ein ähnliches Schema 
findet sich auch im Artikel von Luke 
Kemp und seinem Team, um zu zei-
gen, wie insbesondere die klimabe-
dingte Ressourcenverknappung politi-
sche Krisen weiter verstärkt.

Wenn aber die klimatischen Verän-
derungen im Römischen Reich nur in 
Verbindung mit anderen Fehlentwick-
lungen zu einem Worst-Case-Szenario 
geführt haben, könnte man versucht 
sein, Entwarnung zu geben. Immerhin 
verfügt die Weltgemeinschaft über un-
gleich mehr wirtschaftliche und tech-
nische Ressourcen als das alte Rom, er-
scheint politisch stabiler und ist nicht 

von außerirdischen „barbarischen 
Invasionen“ bedroht. Die alarmieren-
de Analyse von Kemp wird durch den 
Blick in die Geschichte erst einmal re-
lativiert: Die Gravität der Auswirkun-
gen des Klimawandels hängt nicht nur 
davon ab, um wie viele Zehntel Grad 
sich die Temperatur erhöht, sondern 
auch davon, wie die Menschheit die 
zeitgleichen anderen Herausforderun-
gen meistert. Gute Chancen also für 
das „Global Village“, die Klima- und 
Biodiversitätskrise zu meistern?

Wenn’s nur das Klima wäre …

Der Schein trügt. Gerade in den 
von Kemps Team analysierten Berei-
chen, in denen der Klimawandel einen 
Schneeballeffekt auslösen kann, ist die 
Situation bereits jetzt kritisch. So, wie 
es dem Römischen Reich an Resilienz 
fehlte, um Seuchen, Missernten und 
äußeren Angriffen dauerhaft stand-
zuhalten, ist auch die Weltgemein-
schaft schlecht auf den von der Erd-
erwärmung zu erwartenden Schock 
vorbereitet.

Wirtschaftspolitisch ist unklar, ob 
der globale Finanzkapitalismus noch 
über Spielräume verfügt, um nach 
dem Finanzkrach, der Pandemie und 
der kriegsbedingten Rezession auch 
noch die Herausforderungen der 
Erderwärmung und der Energiewen-
de zu meistern. In allen Fällen haben 
sich die Entwicklungsperspektiven des 
globalen Südens verschlechtert. Das, 
in Verbindung mit der Konkurrenz um 
die Sicherung von Nahrungs- und Roh-

stoffressourcen, dürfte zu einer Ver-
schärfung der internationalen Span-
nungen und Konflikte führen – statt zu 
einer mehr als je benötigten Koordina-
tion und Kooperation.

Auch die innenpolitische Stabili-
tät der modernen Gesellschaften ist 
in Frage gestellt: Was auch immer die 
Gründe und Auswirkungen von Ent-
politisierung und populistischen Dis-
kursen sind, sie schaffen keine guten 
Vorbedingungen für den Umgang mit 
Krisen. Hinzu kommt die Möglichkeit 
eines außergewöhnlichen Ereignis-
ses, für dessen Überwindung die vom 
Klimawandel fragilisierte Weltge-
meinschaft nicht mehr ausreichend 
Ressourcen mobilisieren kann, zum 
Beispiel ein gewaltiger Vulkanaus-
bruch wie im Jahr 536, der Einschlag 
eines großen Asteroiden oder auch – 
leider immer weniger unwahrschein-
lich – ein begrenzter Atomkrieg.

Die im August veröffentlichte Ana-
lyse zum Anlass nehmen, um die Be-
kämpfung des Temperaturanstiegs als 
einzige Priorität einzufordern, wäre 
jedenfalls eine verfehlte Schlussfolge-
rung. Zwar könnte die Dramatisierung 
der Worst-Case-Szenarien dazu die-
nen, eine solche Herangehensweise zu 
legitimieren. Doch der ebenfalls von 
der Studie angeregte Blick in die Ge-
schichte zeigt, dass nur Lösungen, die 
technische, wirtschaftliche, politische 
und soziale Prozesse integrieren, Er-
folg versprechen.


